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Sei stark von e. Sagburg.

Du bist nur einer in der Menge,
Doch kommt es auf den einen an,
Damit dein Volk sich aus der Enge,
Aus Leid und Not befreien kann.

Nicht dir allein gehört dein Leben ;

Als Teil von deines Volkes Kraft
Sollst du dich über dich erheben,
Die Zukunft fordert Rechenschaft.

Darum sei immerfort am Werke,
Um frisch, gesund, bereit zu sein,
Dich stets in voller Jugendstärke
DemWerk für's ganzeVolk zu weih'n.

Frau Menga. Novelle von Esther Odermatt.

Dumpfes Dröhnen fdjredte morgens um oier Itfjr grau
aftenga aus fdjwerem Schlafe auf. Sie toollte fidj aus bem

häfjlidjen Traum loswinben, rote fie oben unter ber Türe
ihrer Sommermieter mit batten fflSorten ben Sobn wegrief,
ber unbeweglich 3wifdjen ber grau Direttor unb beren

Tochter oerbarrfe. 2tber immer wieber ftarrte fie in obn»

mächtiger Qual auf Fortunat, ber in heimlichem ©inner»

ftänbnis mit ben gremben überlegen fie belächelte.

grau 3Ptenga richtete fidj auf. So bumm 3U träumen!
fRie batte fie gortunats freunbfdjaftlidjem 23ertebr im Saufe
bes Direttors, wie feine Stellung ihn bebingte, gewehrt,
unb früher, als bie gamilie je ein paar Sommerwocben

lang in ber ©afa ©reftas fidj eingemietet hatte plöfe*

lieh fiel ihr eine ähnliche S3ene ein wie in ihrem Traum,
aber ba hatte bie grau Direttor ihr Heines 2ftäbdjen oon

grau SRengas 2Ibenbtifdj weggeholt, wo fie ftrahtenb 3wi»

fdjen ihr unb gortunat gefeffen unb, oon ber ÜJtutter ein»

gefdjüchtert, in überfprubelnber Stählung unterbrochen wor»
ben war. Seit bem hochmütigen 23erweis, bah bas Rinb
frembe Deute nicht beläftigen bürfe, hatte grau fütenga fich

3urüdge3ogen.
9teues Dröhnen: 23öIIerfdjüffe, tnatternbes ©ewebrfeuer,

ber geftmorgengruh ber Surften. Das geft war ja heute,

bas grofje geft oon 23reil, aftariä Himmelfahrt unb SBreiler

Rirdjweilj. grau 9Jtenga ftiejj einen Daben auf unb —
fdjämte fidj ihrer Ieifen ©nttäufdjung über ben woüenlofen

sarten aftorgenhimmel. Sie wollte bodj ben oielen anbern

ben blauen Tag 3um gefte gönnen, wenn auch fie umfonft

auf ben Sohn unb feine Weberrafdjung, feine grojje ©nt=

fcheibung, gewartet hatte.
©eftern abenb hatte ein Telegramm ihr feine ©rüjje

3um geft gebracht unb einen 23rief angetünbigt. Die 9tad)t
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hatte fie ftunbenlang in ÏRutmafjungen fich 3erguält, bis fie

plöhtidj, oon Hoffnung unb gurdjt gejagt, nicdjt wiberftehen
tonnte, ein altes Grafel 3U fragen, unb ftatt ber 93ibel ein

23änbdjen ©oethe auffchlug an ber Stelle: „Denn wir tonnen
bie Rinber nach unferem Sinne nidjt formen; fo wie ©ott
fie uns gab, fo muh man fie haben unb lieben, fie erziehen

aufs befte unb jeglichen laffen gewähren." So war ber

Sohn für fie unb bie Heimat oertoren.

„2ldj", tröftete fie fidj, „fo eine finbifdje abutter!"
Das 23uch hatte fich hier öffnen müffen. 2In biefe Stelle
hatte ihr ©atte einft als aïterÏ3ei<hen ein 23ilb gelegt, als
fie über gortunats ©itelteit fich geforgt, ben fie oor bem

Spiegel über ber Sewunberung eines neuen Jtleibdjens er»

tappt hatte, ©r fei fo fdjön in biefem Äleibdjen, hätte'bie
Tante gefagt. ©rfchroden hatte grau aftenga bantals im
Sohn ben ©atten wieber oor fich gefe'hen, in ben foftbaren
©ewänbern, mit benen er fich für eine Stufführung im Stäbt»'
djen für feine ©Ian3roIIe, für feinen geliebten ©gmout,
gefdjmüdt hatte. Der ganse 3auber feines aüefens, burd)
bie Didjtung gelöft unb erhöht, hatte aus biefem prunk
oollen 9?ahmen geftraljlt. 2Iber bamals hatte mit ber 23 e»;
wunberung ber Stabtfreunbe, bie fein Spiel heröeigelodt,
bas Un g Iiid begonnen. ' '

grau fütenga befah fich im aKorgenlidjt bas nächtliche

Oralel. Das aJlerLeidjen war herausgefallen, bes (Satten '

33ilb als ©gmont im fpanifdjen fßradjttleiö; — bas' 23ilb
bei ben ©oethe=2Borten: eine 23itte um 23erffänbuis für'feffljj
eigenes SBefen. „Da?; uns bie greube am Schölten; bti

lannft uns nicht in Sad unb 2tfdje fteden." 21d), fie hatte
fich ja auch ihm juliebe gefchmüdt. — — ;

3KufiI oon fernher. Sie fchüttelfe bas Sinnen ab. Trot;
ber Trauer erwartete fie ©äfte, 23erwanbte oon bes 23aters
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Du bist nur einer in der NenZe,
Ooeb bonnnt es auck den einen an,
Damit dein Volk sieb aus der Dn^e,
às beid und Not befreien bann.

Niebt dir allein Zebört dein beben;
Vls l eil von deines Volkes Ibratt
Zollst dn dieb über dieb erbeben,
Die ^ulcunlt lordert Reebensebalt.

Darum sei immerlort am >Verbe,
Dm lriseb, gesund, bereit ?.u sein,
Dieb stets in voller luZendstarbe
Dem Vi erb lnr's »an^eVolb 2u >veib'n.

I^rau Nvnsn. Novelle von Dstber Odermatt.

Dumpfes Dröhnen schreckte morgens um vier Uhr Frau
Menga aus schwerem Schlafe auf. Sie wollte sich aus dem

häßlichen Traum loswinden, wie sie oben unter der Türe
ihrer Sommermieter mit harten Worten den Sohn wegrief,
der unbeweglich zwischen der Frau Direktor und deren

Tochter verharrte. Aber immer wieder starrte sie in ohn-
mächtiger Qual auf Fortunat, der in heimlichem Einver-
ständnis mit den Fremden überlegen sie belächelte.

^ Frau Menga richtete sich auf. So dumm zu träuinen!
Nie hatte sie Fortunats freundschaftlichem Verkehr im Hause
des Direktors, wie seine Stellung ihn bedingte, gewehrt,
und früher, als die Familie je ein paar Sommerwochen

lang in der Casa Crestas sich eingemietet hatte plötz-

lich fiel ihr eine ähnliche Szene ein wie in ihrem Traum,
aber da hatte die Frau Direktor ihr kleines Mädchen von
Frau Mengas Abendtisch weggeholt, wo sie strahlend zwi-
schen ihr und Fortunat gesessen und, von der Mutter ein-

geschüchtert, in übersprudelnder Erzählung unterbrochen wor-
den war. Seit dem hochmütigen Verweis, daß das Kind
fremde Leute nicht belästigen dürfe, hatte Frau Menga sich

zurückgezogen.

Neues Dröhnen: Böllerschüsse, knatterndes Gewehrfeuer,
der Festmorgengruß der Burschen. Das Fest war ja heute,

das große Fest von Breil, Mariä Himmelfahrt und Breiler
Kirchweih. Frau Menga stieß einen Laden auf und —
schämte sich ihrer leisen Enttäuschung über den wolkenlosen

zarten Morgenhimmel. Sie wollte doch den vielen andern

den blauen Tag zum Feste gönnen, wenn auch sie umsonst

auf den Sohn und seine Ueberraschung, seine große Ent-
scheidung, gewartet hatte.

Gestern abend hatte ein Telegramm ihr seine Grüße

zum Fest gebracht und einen Brief angekündigt. Die Nacht
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hatte sie stundenlang in Mutmaßungen sich zerquält, bis sie

plötzlich, von Hoffnung und Furcht gejagt, nicht widerstehen
konnte, ein altes Orakel zu fragen, und statt der Bibel ein

Bändchen Goethe aufschlug an der Stelle: „Denn wir können
die Kinder nach unserem Sinne nicht formen: so wie Gott
sie uns gab, so muß man sie haben und lieben, sie erziehen

aufs beste und jeglichen lassen gewähren." So war der

Sohn für sie und die Heimat verloren.
„Ach", tröstete sie sich, „so eine kindische Mutter!"

Das Buch hatte sich hier öffnen müssen. An diese Stelle
hatte ihr Gatte einst als Merkzeichen ein Bild gelegt, als
sie über Fortunats Eitelkeit sich gesorgt, den sie vor dem

Spiegel über der Bewunderung eines neuen Kleidchens er-
tappt hatte. Er sei so schön in diesem Kleidchen, hätte die

Tante gesagt. Erschrocken hatte Frau Menga damals im
Sohn den Gatten wieder vor sich gesehen, in den kostbaren

Gewändern, mit denen er sich für eine Aufführung im Städt-"
chen für seine Glanzrolle, für seinen geliebten Egmont.
geschmückt hatte. Der ganze Zauber seines Wesens, durch

die Dichtung gelöst und erhöht, hatte aus diesem prunk-
vollen Rahmen gestrahlt. Aber damals hatte mit der Be--
wunderung der Stadtfreunde, die sein Spiel herbeigelockt,
das Unglück begonnen. '

Frau Menga besah sich im Morgenlicht das nächtliche

Orakel. Das Merkzeichen war herausgefallen, des Gatten '

Bild als Egmont im spanischen Prachtkleid, — das-Bild
bei den Goethe-Worten: eine Bitte um Verständnis fürPUf'
eigenes Wesen. „Laß uns die Freude am Schönen, du

kannst uns nicht in Sack und Asche stecken." Ach, fie hatte
sich ja auch ihm zuliebe geschmückt. — — 7. - -1

Musik von fernher. Sie schüttelte das Sinnen ab. Trotz
der Trauer erwartete sie Gäste, Verwandte von des Vaters
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Seite, bte fie nidjt biefer faft einigen geftfreube im 3af)re
Berauben wollte, unb nadj alter Drabition follte auch Beute

für Wnangemelbete in ber ©afa ©reftas ber feft.idje Difd) ge»

becît fein.
211s fie noch bas lehte Silberbefted herausholte, rührte

braufeen eine leiste Hanb ben Älopfer, unb unerrcartet ftanb
fiubowiïa im Dürra'hmen, einen großen Sirauh non roten
Sofen unb Sefeben im Arm, fo liebltd) im fdjmar3en bleibe,
ben weihen Äran3 auf bem hellbraunen Scheitel, wie grau
aJtenga fie nod) nie gefeben hatte. Der helle Sommertag
flutete mit ihr in ben bunleln glur, unb oon ihren braunen
Augen, bie oor greube über bie gelungene Iteberrafdjung
ftrahlten, 3ünbete ein feftiiehes ßidjtlein in grau Stengas oer»

fcfjattete 2tug en hinüber.
„3ft bas fdfön, bah bu gerabe heute tommft! 3dj burfte

ja faum hoffen!"
„Doch, ©nba SRenga, grab 3um geft toollte ich jeht

nach all ber Drauer bei euch fein", jubelte bas Stäbdjen.
(Es roar eine mutterlofe entfernte Serwanbte grau

Stengas unb beren fiiebling, feit fie lehies 3ahr ein paar
Stonate bei ihr als Haustochter gelebt unb gefdjafft unb
beibe fid) bas niegeïannte ©Hid gefdjenït hatten, eine inüt»

terlid) forgenbe Hanb 3U fpüren unb eine liebe SOÎâbdjen»

hanb halten unb führen 3U bürfen. grau Stenga hatte bie

eigene Dodjter früh oerloren unb ben ein3igen Sohn in ben

lehten 3af)ren faft immer entbehren müffen.
3ufammen ftellten bie beiben grauen SSifas Strauh

auf ben Difdj. „Seht ift bodj geft bei mir", begrühte grau
Stenga nodjmals ben lieben ©aft. „Seht hab ich bod) ein

itinb, ba gortunat nicht ïommen tann. ©r telegraphierte
geftern abenb —"

Sie hielt ihr bas Delegramm hin unb erhafchte auf
SBiïas ©eficht bas flüchtige Sdjaufpiel, tote ein glühenbes
Sot bis unter bie toeifee Stirne hinaufbrannte unb jäh roieber

erlofdj. 2Bas toar bas? ftaunte grau Stenga gan3 be»

frembet, aber bann — fiubowiïa unb gortunat! 2Bar bas

nicht roie eine Offenbarung, eine ©rfüllung? Sie hatte fie

nodj an biefe SDtôglichïeit gebad)t, bie beiben 5tinber — Sein,
nein, fie muhte bent SSirbelfturm ber ©ebanïen toehren, ber

fie fdjüttcln toollte; aber ber hatte fdjon ben ©runb auf»

getoüblt unb lieh ihn nidjt mehr 3ur Aube ïommen, fo feljr
fie fich audj äuherlidj bemeifterte.

Arm in Arm fdjauten bie beiben grauen ooit einer

Haustreppe auf bem Dorfplah bem militärifdj ftrammen
©in3ug ber 3ungmamtfd)aft 311 unb genoffen ftol3 ben färben»
raufdjenben Augenblid, roie bas Sot unb ©rün unb 2Beih
unb ©olb ber gähnen oor bem itirchlein im blenbenben Hidjt
fid) baufdjte, bie Surfdjen in ihren toeihen Hofen unb buntein
ilitteln bie ©eroehre fchulterten unb für bie ©eiftlidjïeit
Spalier bilbeten, bis alles SBeih unb Sdjtoar3 ber @e»

roänber unb bie buntefte Seibe ins Dämmer bes &irdjleins
burd) bie enge Pforte oerfanï unb nur bas toeihe üirdjlein
blenbenb im Slau bes Himmels ftanb.

„Sdjön fitib unfere neuen gähnen", lobten bie Um»

ftehenben 3a grau Stenga, bie bie Seibe gewählt unb bie

Ausführung überwacht hatte._

„Siehft bu, ÏBiïa", brüdte fie befriebigt ben Arm
ber Segleiterin, „bah fie nicht 3U bunt finb? So oiet garbe
oerträgt unfere Sergluft unb biefer ftrahlenbe Sommer»

himmel. Unb nur in ber teuerften Seibe leuchtete biefes
Sot. gortunat würbe aber auch fdjelten, toenn wir ge»

fpart hätten."
SBährenb bes langen Hochamtes hielt grau SRenga

ihre ©ebanïen in ftrenger 3n«ht 3ufammen beim ©ebet.
Als Heines Stäbchen hatte fie einft am geft mit Snbrunft
für bie ïranïe Stutter gefleht, im feften ©lauben, bah bie
'Stutter ©ottes fie erhören würbe, wenn fie wä'hrenb ber
3wei Stunben mit ïeinem ©ebanïen oom ©ottesbienft unb
ihrem ©ebet abirrte.

Seglüdt war fie nach oolïbradjtem ïinblichem Opfer
heimgeeilt, bie Stutter war gefunb geworben, unb fie hatte
fidj fürs Heben einen heimlichen ©lauben erworben.

©s würbe ftill unb gut in ihr, aïs fie jeht ber ©ottes»
mutter ihren Sohn empfahl: „Sitt bu für ihn, bah er ben

rechten Söeg finbe, ben 2Beg heim, wo er alle feine Hräfte
wirb entfalten ïônnen, fich unb oielen 3um Segen."

ÏBohl fenïte fie unter ber SBanblung ihr Haupt unb
fdjlug fidj an bie Sruft: „Herr, nicht mein Sßille, ber beine

gefchehe." 3a, es follte fo fein, nicht ihr S3ille. Aber im
tiefften Herjen war fie über3eugt, bah ihr SBunfdj bas Sefte
für ihren Sohn bebeutete, unb fo hoffte fie, bah ihr SBille
auch ber feine würbe.

Als nach bem ©ottesbienft bie Sro3effion fich formte
unb grau Sienga als erfte unter ber letzten, ber grauen»
gruppe, ans Sicht trat, fdjlug ihr oom Slah unten aus bem

bidjten ©ebräng ber 3roan3ig gähnen, ber höl3ernen, bunt»
bemalten Heiligen, ber ©horröde, Salbadjine unb ötirchen»

ftanbarten bas helle „Siarfdj!" ©urbins entgegen, ber als
Hauptmann bie Surfdjen befehligte.

2Bas war ihr gortunat oor 3ahren für ein Haupt»
mann gewefen! 3hr Sater hatte als alter päpftlidjer Oberft
ben ©nïel eingebrillt, ooll StoÏ3 über beffen militärifdje
Segabung, bie er non ihm geerbt haben follte. Aber fein

„Sur fdjabe, bah er nicht —" hatte grau Stenga ihm
fdjnell ent3meigefdjnitten. ,,©ott behüte, Sater, wir leben

in anbern Seiten; jeht braucht's im grieben ber Heimat
Stannesmut unb Dat." Unb immer wieber hatte fie bem

Sohn ben Satersoater in feinem ftaatsmännifdjen SSirïen
als Sorbilb gepriefen. Sei aller geftlichïeit hatte bodj aus
gortunats Sommanbo nicht biefes fdjneibenb Sefehls»
haberifdje ©urbins, fonbern etwas ïamerabfcfjaftlidj ©ütiges
geïlungen, wie in ber beweglichen Stimme ihres ©atten,
in ber jebe ©efüljlsmallung weiterlebte.

Unter ©lodengeläute unb Söllerfdjüffen, unter ben

Starfdjflängen ber Sreiler Stufiï 30g bie Sro3effion burdjs
Dorf, über bie lebten Häufer hinaus auf bie gelber unb
SSiefen, unb je ftrafjlenber fich bie Sradjt ber fommerlidjen
Sergwelt entfaltete, befto mächtiger ergriff es grau Stenga,
wie ihr Solï alle fedj3eljn Heiligen aus ber itirdje, bie
Stutter ©ottes im broïatenen Staatsïleib, bas Allerheiligfte
in funlelnber Stonftran3 unter bem weiggolbenen Salbachin
3U ben SSohnftätten unb über bie gelber trug unb ge»

leitete, im ïinblidjen ©lauben ©ottes Segen unb bie oiele

mächtige gürbitte 3U erflehen, fidj unb bie Heimat, alles

Schaffen unb SSachfen unb ©ebeiljen unter bödjften Schuh

3U ftellen.
grau Stenga liebte biefes Solï mit ben aus tiefem

Hebensfinn erwadjfenen Sräuchen, unb fie fpürte, wie auch
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Seite, die sie nicht dieser fast einzigen Festfreude im Jahre
berauben wollte, und nach alter Tradition sollte auch heute

für Unangemeldete in der Casa Crestas der fest.iche Tisch ge-
deckt sein.

Als sie noch das letzte Silberbesteck herausholte, rührte
draußen eine leichte Hand den Klopfer, und unerwartet stand
Ludowika im Türrahmen, einen großen Strauß von roten
Rosen und Reseden im Arm, so lieblich im schwarzen Kleide,
den weißen Kranz auf dem hellbraunen Scheitel, wie Frau
Menga sie noch nie gesehen hatte. Der helle Sommertag
flutete mit ihr in den dunkeln Flur, und von ihren braunen
Augen, die vor Freude über die gelungene Ueberraschung
strahlten, zündete ein festliches Lichtlein in Frau Mengas ver-
schattete Augen hinüber.

„Ist das schön, daß du gerade heute kommst! Ich durfte
ja kaum hoffen!"

„Doch, Onda Menga, grad zum Fest wollte ich jetzt
nach all der Trauer bei euch sein", jubelte das Mädchen.

Es war eine mutterlose entfernte Verwandte Frau
Mengas und deren Liebling, seit sie letztes Jahr ein paar
Monate bei ihr als Haustochter gelebt und geschafft und
beide sich das niegekannte Glück geschenkt hatten, eine müt-
terlich sorgende Hand zu spüren und eine liebe Mädchen-
Hand halten und führen zu dürfen. Frau Menga hatte die

eigene Tochter früh verloren und den einzigen Sohn in den

letzten Jahren fast immer entbehren müssen.

Zusammen stellten die beiden Frauen Wikas Strauß
auf den Tisch. „Jetzt ist doch Fest bei mir", begrüßte Frau
Menga nochmals den lieben Gast. „Jetzt hab ich doch ein

Kind, da Fortunat nicht kommen kann. Er telegraphierte
gestern abend "

Sie hielt ihr das Telegramm hin und erhäschte auf
Wikas Gesicht das flüchtige Schauspiel, wie ein glühendes
Rot bis unter die weiße Stirne hinaufbrannte und jäh wieder
erlosch. Was war das? staunte Frau Menga ganz be-

fremdet, aber dann — Ludowika und Fortunat! War das

nicht wie eine Offenbarung, eine Erfüllung? Nie hatte sie

noch an diese Möglichkeit gedacht, die beiden Kinder — Nein,
nein, sie mußte dem Wirbelsturm der Gedanken wehren, der

sie schütteln wollte,- aber der hatte schon den Grund auf-
gewühlt und ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen, so sehr

sie sich auch äußerlich bemeisterte.

Arm in Arni schauten die beiden Frauen von einer

Haustreppe auf dem Dorfplatz dem militärisch strammen

Einzug der Jungmannschaft zu und genossen stolz den färben-
rauschenden Augenblick, wie das Rot und Grün und Weiß
und Gold der Fahnen vor dem Kirchlein im blendenden Licht
sich bauschte, die Burschen in ihren weißen Hosen und dunkeln

Kitteln die Gewehre schulterten und für die Geistlichkeit

Spalier bildeten, bis alles Weiß und Schwarz der Ee-
wänder und die bunteste Seide ins Dämmer des Kirchleins
durch die enge Pforte versank und nur das weiße Kirchlein
blendend im Blau des Himmels stand.

„Schön sind unsere neuen Fahnen", lobten die Um-
stehenden zu Frau Menga, die die Seide gewählt und die

Ausführung überwacht hatte.
„Siehst du, Wika", drückte sie befriedigt den Arm

der Begleiterin, „daß sie nicht zu bunt sind? So viel Farbe
verträgt unsere Bergluft und dieser strahlende Sommer-

Himmel. Und nur in der teuersten Seide leuchtete dieses
Rot. Fortunat würde aber auch schelten, wenn wir ge-
spart hätten."

Während des langen Hochamtes hielt Frau Menga
ihre Gedanken in strenger Zucht zusammen beim Gebet.
Als kleines Mädchen hatte sie einst am Fest mit Inbrunst
für die kranke Mutter gefleht, im festen Glauben, daß die

Mutter Gottes sie erhören würde, wenn sie während der
zwei Stunden mit keinem Gedanken vom Gottesdienst und
ihrem Gebet abirrte.

Beglückt war sie nach vollbrachtem kindlichem Opfer
heimgeeilt, die Mutter war gesund geworden, und sie hatte
sich fürs Leben einen heimlichen Glauben erworben.

Es wurde still und gut in ihr, als sie jetzt der Gottes-
mutter ihren Sohn empfahl: „Bitt du für ihn, daß er den

rechten Weg finde, den Weg heim, wo er alle seine Kräfte
wird entfalten können, sich und vielen zum Segen."

Wohl senkte sie unter der Wandlung ihr Haupt und
schlug sich an die Brust: „Herr, nicht mein Wille, der deine

geschehe." Ja, es sollte so sein, nicht ihr Wille. Aber im
tiefsten Herzen war sie überzeugt, daß ihr Wunsch das Beste

für ihren Sohn bedeutete, und so hoffte sie, daß ihr Wille
auch der seine würde.

Als nach dem Gottesdienst die Prozession sich formte
und Frau Menga als erste unter der letzten, der Frauen-
gruppe, ans Licht trat, schlug ihr vom Platz unten aus dem

dichten Gedräng der zwanzig Fahnen, der hölzernen, bunt-
bemalten Heiligen, der Chorröcke, Baldachine und Kirchen-
standarten das helle „Marsch!" Curdins entgegen, der als
Hauptmann die Burschen befehligte.

Was war ihr Fortunat vor Jahren für ein Haupt-
mann gewesen! Ihr Vater hatte als alter päpstlicher Oberst
den Enkel eingedrillt, voll Stolz über dessen militärische
Begabung, die er von ihm geerbt haben sollte. Aber sein

„Nur schade, daß er nicht —" hatte Frau Menga ihm
schnell entzweigeschnitten. „Gott behüte, Vater, wir leben

in andern Zeiten,- jetzt braucht's im Frieden der Heimat
Mannesmut und Tat." Und immer wieder hatte sie dem

Sohn den Vatersvater in seinem staatsmännischen Wirken
als Vorbild gepriesen. Bei aller Festlichkeit hatte doch aus
Fortunats Kommando nicht dieses schneidend Befehls-
haberische Curdins, sondern etwas kameradschaftlich Gütiges
geklungen, wie in der beweglichen Stimme ihres Gatten,
in der jede Eefühlswallung weiterlebte.

Unter Glockengeläute und Böllerschüssen, unter den

Marschklängen der Breiler Musik zog die Prozession durchs

Dorf, über die letzten Häuser hinaus auf die Felder und
Wiesen, und je strahlender sich die Pracht der sommerlichen

Bergwelt entfaltete, desto mächtiger ergriff es Frau Menga,
wie ihr Volk alle sechzehn Heiligen aus der Kirche, die
Mutter Gottes im brokatenen Staatskleid, das Allerheiligste
in funkelnder Monstranz unter dem weißgoldenen Baldachin
zu den Wohnstätten und über die Felder trug und ge-

leitete, im kindlichen Glauben Gottes Segen und die viele

mächtige Fürbitte zu erflehen, sich und die Heimat, alles

Schaffen und Wachsen und Gedeihen unter höchsten Schutz

zu stellen.

Frau Menga liebte dieses Volk mit den aus tiefem

Lebenssinn erwachsenen Bräuchen, und sie spürte, wie auch
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Tie mit taufenb gafern barirt roulette, mit ihrem ©rinnern
urtb Sein unb Soffen.

ÜJiit ber feierliden Sro3effion im ©egen3ug auf ber

groben Sllmenb fdjritt bie Sergangenheit an itir oorbei:
Go batte San Sieoi fdon auf bes alten Dumafd Scbultern
gefährlid fcbief geruht unb na(b beffen fdroerem Dramp mit
plumpem 3iud ben Äopf gefentt unb roieber gehoben, als
ber tieine Fortunat, bas ©efidtlein gliibenb oor roicbtig
frommem ©ifer, bem Sduhpatron bas gähnlein ooran ge»

tragen, nad altem 5Recfjt unb Sraud ihrer Familie.
2tus bem Äleinmäbdenhaufen mit bem pradtooll fatten

Son ber Sotrödlein batte fie felber einft unter bem roeihen

Srän3lein ooll Stol3 unb Serounberung 3um Stater geblidt,
ber über bem SWerbeiligften in ber Sanb bes fftriefters roie

ein frommer fRitter ben roeihgolbenen Salbadm getragen,
unb feit fie fid) erinnern tonnte, ging Sarla Satrina im
©efolge ber SOîutter ©ottes im felben feierlichen Schritt unb

trug ben ©prentrans ber Sungfrau auf bem roeihen bünnen

Scheitel fo inbrünftig anbäcbtig raie eine Sraut.
2Bie eine Sraut! fo fcbritt Suboroita unter ber leichtern

Saft ber Simmelstönigin, bie in ihrem baufchigen Srofat»
Heib unter ber ürone 3u ben Schritten ihrer Drägerinnen
grühenb fid) neigte, raährenb bie oier roeihen geberbiifde
ihres Salbadins nidten unb roippien, bis einer oor ©ifer
ihr oor bie Sähe fiel, grau äftenga tonnte ben Slid nicht

oon bem bräutlich holben fötäbden raenben. Stenn bod)

gortunat fie fo fehen tonnte! Xtnb ber Stunfd, bem fie am
ÏRorgen ben ©inlah geroehrt hatte, niftete fich boch heimlid)
ein unb begann ein glüftern unb Stegen, bah grau Sienga
bie gefalteten Sänbe roie ruhegebietenb an ihr Ser3 prefete.

SIIs ber roeite 3reis, ber fich um bas Slilerheiligfte
gefdjloffert, auf bie itnie fiel, bie SRufit fdroieg, bie Q3öIIer

trachten, bie gähnen fich neigten unb ber Sriefter mit ber

SKonftran3 bie Hnienben unb ihre gan3e Seimat mit ben

gelbern unb SSälbern, ben raufdenben Sachen unb ben

ragenben Sergen fegnete, ba roudjs ber leife Stunfd grau
SRengas mit bem einen grohen 3ufammen, biefer Seimat
ihren Sohn 3u fdenten unb ihm biefe Seimat 3um Sßirten
unb Schaffen, roie es bie Sergangenheit unb ©egenroart
ihm oorhereitet hatte.

Slls fie fich oon ben itnien erhob, fdaute fie unroill»
türlich an ben ©hrenplah hinter bem SHIerheiligften, ben

heute ein ausroärtiger SRagiftrat inne hatte. Dort fah fie

fchon ben Sohn als ©hrengaft feines heimifden igeftes
fchreiten, oon Dielen Sliden ftol3 unb bantbar begleitet,
ba er in ber Sorge für bie größere Deimat bie Heine)

eigenfte nicht oergaff.

ÎBâhrenb grau Sîengas ©äfte nach ber Sefper fid)

im Dorf bie Stänbchen ber Sungmannfchaft oor ben £>äu»

fern ihrer Sdjüher unb ©önner anhörten, ging grau Sftenga

allein ihren Sröhenroeg burd bie gelber, ©s fchnitt ihr ins
Ser3, œertn bie ÜKufit an ihrem Saufe oorbei3og, um an»

beren ben ©hrengruh 3U blafen. Seit ihres Saters Dob

roar bie ©afa ©reftas ungeehrt geblieben, ba ihr ©atte nur
als ftranter in Sreil geroofmt unb hier nie ein öffentliches
Stmt beïleihei hatte.

Der helle Sachmittag roar ooll Stufit, bie bis in

grau Stengas ©infamteit heraufroehte. Der göhn 30g ab,

feiig oertlärte fid) bie Sergroelt, unb ber äBanbernben: ent»

gegen neigten fich raufdjenb bie Uornfelber, filbern fdim»
mernb bie einen, oon rötlichem Sauch übergolbet bie anbcrn.
Die gan3e feftlide Srach't bes Sommernachmiftags in ben

Sergen brang auf fie ein. Sie fehle fid) am SBegranb
einem Sornfelb gegenüber auf einen Stein, bem Shnthmus
ber roogenben Sehren mit ihrem Hopfenben ü>er3en folgenb.

©in fingenber Sinbertrupp tauchte über ben Sehren
an ber Stegbiegung auf, unb plöhlid) tarn es ihr 3U Sinn,
bah fie an berfelbert Stelle einft als junge Stitroe mübe fid
hingefeh't unb ben Sohn allein hatte roeiter*3iehen laffen.

Sod erfchöpft oon ber aufreibenben itrantenpflege unb bem

Sdjmer3 um ben ©alten, hatte fie traftlos bem Srbeiten
rings um fie 3ugefel)en, unb nie hatte fie ihr Stitroenleib
fo bitter empfunben roie bamals, allein am SSegranb, 3u»

fammengebrochen auf halbem, auf erft begonnenem Stege.
Sto roar bas ©lüd geblieben, bem ihr ©atte fie burd bie

buftenben roeihen Selten 3ugefüfjrt hatte?

©s roar aud) ein 15. Suguft geroefen bamals, unb bie

Stufit hatte alle Qual ber ©nttäufdung in ihr aufgewühlt,
furchtbar, bah es fie auftrieb oon ihrem Stein, irgenbroo
eine Stlfe 3U fuden. Da taudte über ben filbrigen roogenben

Sehren ber buntle Sopf ihres Suben auf. Sdlan! unb auf»

redt unb ftol3 fdritt er baffer. „Stutter!" rief feine helle

Stimme, unb oon roeitem ftredte er ihr einen großen Strauh
bunlelblauer ©ifenhüte entgegen, gortunat! Sie redte ben

Srm aus, ihm entgegen, mit bem anbern hielt fie fid am

Safelftraud ihr 3ur Seite. Unb fie rauhte plöhlid unb

fühlte es heute nod ftärter als bamals, bah in bem Suben
ba ihre 3ufunft ihr entgegentam burds reifenbe 5torn, ihre

Hoffnung unb greube, ber Sinn ihres Sehens unb bie ©r=

füllung alles beffen, roas fie oont ©alten erroartet unb roas

er ihr nid't hatte erfüllen tonnen.

(gortfehung folgt.)

Gebet der Mutter. s

„£err, fieh mid an, — bie Säitbe ftill gefaltet
Steh' id oor bir unb roeih bas ©ine nur:
Du bift mir nah'! 3n meines Stinbes Sugen ->
Seh' id ta ftünblid beiner ©üte Spur!

£err, ber bu Segen gabft 3U neuem Sterben, : 3 ;

Der bu uns Stüttern oielfad Sehen gibft —
Q lehr' mid, immer, immer bran 3Û glauben,

Dah bu uns SSütter ftets am meiften Iiebft.

Sieh an mein 3inb — id fdent' es bir 3u eigen,

3n beiner £>ut Iah es geborgen ruhn.
Unb Iah nrid immer, alle Dage
iöiein Seftes für bas teure Sehen tun.

©ib alle guten ©aben, bie mir 3ugebadh
Dem üinblein in fein tünft'ges Sehen mit,
Unb alles Seib, bas es ertragen mühte —
Q leg's auf meine Sdultern, gcerr id) bitt'!"

9Jt a r i a D u 11 i S u t i s h a u f e r.

N. B. 3lus bem [oeben er[d)tenenert (Sebic^tbanbe „tmrcbs tjeimatlic^e
Sanb".
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sie mit tausend Fasern darin wurzelte, mit ihrem Erinnern
und Sein und Hoffen.

Mit der feierlichen Prozession im Eegenzug auf der

großen Allmend schritt die Vergangenheit an ihr vorbei:
So hatte San Sievi schon auf des alten Tumasch Schultern
gefährlich schief geruht und nach dessen schwerem Tramp mit
plumpem Ruck den Kopf gesenkt und wieder gehoben, als
der kleine Fortunat, das Gesichtlein glühend vor wichtig
frommem Eifer, dem Schutzpatron das Fähnlein voran ge-

tragen, nach altem Recht und Brauch ihrer Familie.
Aus dem Kleinmädchenhaufen mit dem prachtvoll satten

Ton der Rotröcklein hatte sie selber einst unter dem weißen

Kränzlein voll Stolz und Bewunderung zum Vater geblickt,
der über dem Allerheiligsten in der Hand des Priesters wie
ein frommer Ritter den weißgoldenen Baldachin getragen,
und seit sie sich erinnern konnte, ging Barla Katrina im
Gefolge der Mutter Gottes im selben feierlichen Schritt und

trug den Eyrenkranz der Jungfrau auf dem weißen dünnen

Scheitel so inbrünstig andächtig wie eine Braut.
Wie eine Braut! so schritt Ludowika unter der leichtern

Last der Himmelskönigin, die in ihrem bauschigen Brokat-
kleid unter der Krone zu den Schritten ihrer Trägerinnen
grüßend sich neigte, während die vier weißen Federbttsche

ihres Baldachins nickten und wippten, bis einer vor Eifer
ihr vor die Füße fiel. Frau Menga konnte den Blick nicht

von dem bräutlich holden Mädchen wenden. Wenn doch

Fortunat sie so sehen könnte! Und der Wunsch, dem sie am

Morgen den Einlaß gewehrt hatte, nistete sich doch heimlich
ein und begann ein Flüstern und Regen, daß Frau Menga
die gefalteten Hände wie ruhegebietend an ihr Herz preßte.

AIs der weite Kreis, der sich um das Allerheiligste
geschlossen, auf die Knie fiel, die Musik schwieg, die Böller
krachten, die Fahnen sich neigten und der Priester mit der

Monstranz die Knienden und ihre ganze Heimat mit den

Feldern und Wäldern, den rauschenden Bächen und den

ragenden Bergen segnete, da wuchs der leise Wunsch Frau
Mengas mit dem einen großen zusammen, dieser Heimat
ihren Sohn zu schenken und ihm diese Heimat zum Wirken
und Schaffen, wie es die Vergangenheit und Gegenwart
ihm vorbereitet hatte.

Als sie sich von den Knien erhob, schaute sie unwill-
kürlich an den Ehrenplatz hinter dem Allerheiligsten, den

heute ein auswärtiger Magistrat inne hatte. Dort sah sie

schon den Sohn als Ehrengast seines heimischen Festes
schreiten, von vielen Blicken stolz und dankbar begleitet,
da er in der Sorge für die größere Heimat die kleine)

eigenste nicht vergaß.

Während Frau Mengas Gäste nach der Vesper sich

im Dorf die Ständchen der Jungmannschaft vor den Häu-
sern ihrer Schützer und Gönner anhörten, ging Frau Menga
allein ihren Höhenweg durch die Felder. Es schnitt ihr ins
Herz, wenn die Musik an ihrem Hause vorbeizog, um an-
deren den Ehrengruß zu blasen. Seit ihres Vaters Tod

war die Casa Crestas ungeehrt geblieben, da ihr Gatte nur
als Kranker in Vreil gewohnt und hier nie ein öffentliches

Amt bekleidet hatte.
Der helle Nachmittag war voll Musik, die bis in

Frau Mengas Einsamkeit heraufwehte. Der Föhn zog ab,

selig verklärte sich die Bergwelt, und der Wandernden ent-

gegen neigten sich rauschend die Kornfelder, silbern schim-

mernd die einen, von rötlichem Hauch übergoldet die andern.
Die ganze festliche Pracht des Svmmernachmittags in den

Bergen drang auf sie ein. Sie setzte sich am Wegrand
einem Kornfeld gegenüber auf einen Stein, dem Rhythmus
der wogenden Aehren mit ihrem klopfenden Herzen folgend.

Ein singender Kindertrupp tauchte über den Aehren
an der Wegbiegung auf, und plötzlich kam es ihr zu Sinn,
daß sie an derselben Stelle einst als junge Witwe müde sich

hingesetzt und den Sohn allein hatte weiterziehen lassen.

Noch erschöpft von der aufreibenden Krankenpflege und dem

Schmerz um den Gatten, hatte sie kraftlos dem Arbeiten
rings um sie zugesehen, und nie hatte sie ihr Witwenleid
so bitter empfunden wie damals, allein am Wegrand, zu-
sammengebrochen auf halbem, auf erst begonnenem Wege.
Wo war das Glück geblieben, dem ihr Gatte sie durch die

duftenden weißen Nelken zugeführt hatte?

Es war auch ein 15. August gewesen damals, und die

Musik hatte alle Qual der Enttäuschung in ihr aufgewühlt,
furchtbar, daß es sie auftrieb von ihrem Stein, irgendwo
eine Hilfe zu suchen. Da tauchte über den silbrigen wogenden

Aehren der dunkle Kopf ihres Buben auf. Schlank und auf-
recht und stolz schritt er daher. „Mutter!" rief seine helle

Stimme, und von weitem streckte er ihr einen großen Strauß
dunkelblauer Eisenhüte entgegen. Fortunat! Sie reckte den

Arm aus, ihm entgegen, mit dem andern hielt sie sich am
Haselstrauch ihr zur Seite. Und sie wußte plötzlich und

fühlte es heute noch stärker als damals, daß in dem Buben
da ihre Zukunft ihr entgegenkam durchs reifende Korn, ihre

Hoffnung und Freude, der Sinn ihres Lebens und die Er-
füllung alles dessen, was sie vom Gatten erwartet und was
er ihr nicht hatte erfüllen können.

(Fortsetzung folgt.) T 's

(Reizet der Nutter.

„Herr, sieh mich an, — die Hände still gefaltet
Steh' ich vor dir und weiß das Eine nur:
Du bist mir nah'! In meines Kindes Augen - <

Seh' ich ja stündlich deiner Güte Spur!

Herr, der du Segen gabst zu neuem Werden,- ^

Der du uns Müttern vielfach Leben gibst —
O lehr' mich, immer, immer dran zu glauben,

Daß du uns Mütter stets am meisten liebst.

Sieh an mein Kind — ich schenk' es dir zu eigen,

In deiner Hut laß es geborgen ruhn.
Und laß mich immer, alle Tage
Mein Bestes für das teure Leben tun.

Gib alle guten Gaben, die mir zugedacht,

Dem Kindlein in sein künft'ges Leben mit,
Und alles Leid, das es ertragen müßte ^
O leg's auf meine Schultern, Herr ich bitt'!"

Maria D utli - R utis h a u ser.

öl. L. Aus dem soeben erschienenen Eedichtbande „Durchs heimatliche
Land".
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